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Sendereihe Himmelswege – Erdenspuren

Die Communität Casteller Ring auf dem Schwanberg

Von Lieselotte Wendl

O-Ton 1 Stundengebet

„Wie Dein Name o Gott, so reicht Dein Ruhm bis an der Erde Grenzen“, singen die Frauen im Wechsel mit der Gemeinde, die sich in der St. Michaelskirche versammelt haben: Gregorianik – die alten liturgischen Gesänge der katholischen Kirche, mit kleinen Tonintervallen und ruhigem, getragenem Tempo. Die rund 20 Frauen, die dem Altar zugewandt im Chorgestühl stehen, tragen hellgraue lange Gewänder, liturgische Kleidung. Auf den ersten Blick eher nüchtern wirkend, strahlt der moderne rote Klinkerbau der Kirche Wärme aus.

Die St. Michaelskirche steht auf dem Schwanberg nahe Kitzingen in Franken. Dort ist die Communität Casteller Ring zu Hause. Die Schwestern leben in einem Ordenshaus, ehelos und in Gütergemeinschaft, sie binden sich nach einer mindestens fünf Jahre dauernden Vorbereitung auf Lebenszeit an den Orden. Täglich vier Mal beten sie das Stundengebet nach dem benediktinischen Antiphonale, dem Brevier der benachbarten Benediktinerabtei Münsterschwarzach, sie feiern drei Mal in der Woche Sakramentsgottesdienste – und sie sind evangelisch. 

Der „heilige Berg“, wie der Schwanberg gerne genannt wird, ist eine Domäne der Evangelischen. Im protestantischen Kernland von Bayern, wo ja sonst die Menschen evangelischer Konfessionen eher in der Diaspora leben, ist vor fast 52 Jahren eine Gemeinschaft entstanden, die auf den ersten Blick sehr katholisch erscheint.

O-Ton hochziehen...

Hervorgegangen ist die Gemeinschaft aus der Suche von sieben Frauen, die in der Zeit des Dritten Reiches christliches Standvermögen bewiesen hatten. Als Christliche Pfadfinderinnen wollten sie sich nicht damit abfinden, dass 1934 die evangelische Jugend in die Hitlerjugend eingegliedert wurde und jeglicher Jugendzusamenschluss außerhalb des nationalsozialistischen Einheitsverbandes verboten war. Für sie gab es keinen Führer außer Christus. In der Osternacht 1942 legten sechs junge Frauen um die 20 und die 50-jährige Christel Schmid unter dem Kreuz des Fürstenfriedhofs in Castell ein Gelöbnis ab, dass sie ins Konzentrationslager hätte bringen können: 

Zitatorin:

„Ich verspreche meinem Herrn Jesus Christus die Treue. Sein Evangelium soll die Richtschnur meines Lebens sein“. 

Christel Schmid war 1933 zur Reichsführerin der Tatgemeinschaft Christlicher Pfadfinderinnen gewählt worden. Sie wurde später als Mater Christel die erste Priorin des Ordens. Doch bis es soweit war, sollte es noch einige Jahre dauern. Das Gelöbnis unter dem Kreuz in Castell war nur ein erster Schritt auf dem Weg zum gemeinschaftlichen Leben.

Die Suche nach einem geistlichen Weg, der ihnen Richtung und Halt gab, war für die jungen Frauen mit ihrem Gelöbnis nicht zu Ende, zumal die weitergeführte Pfadfinderinnenarbeit höchste Ansprüche an ihre Wachsamkeit und Schweigsamkeit und an ihre Glaubensfestigkeit stellte. Haussuchungen und Überwachung durch die Gestapo, die Geheime Staatspolizei der Nationalsozialisten, ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Schließlich stellte die Begegnung mit Pater Theophil Lamm aus der benachbarten Benediktinerabtei Münsterschwarzach endgültig die Weichen. Er machte sie mit den Regeln des Heiligen Benedikt bekannt, unterstützte sie in ihrem Wunsch, mit dem Stundengebet zu leben. 1946 hielt er für sie monastische Exerzitien, an deren Ende ein erstes ordensmäßiges Gelübde stand. Der Ort des ersten Gelöbnisses auf dem Fürstenfriedhof in Castell hat der Gemeinschaft den Namen gegeben, in die das immer intensiver werdende Suchen der jungen Frauen nach ihrem geistlichen Weg mündete: Communität Casteller Ring.

Ab 1950 lebten die ersten Schwestern in Gemeinschaft, wenn auch vorläufig im Verborgenen. Den Pfadfinderinnen, unter denen sie nach Kriegsende eine segensreiche Aufbauarbeit leisteten, blieb dies nicht immer verborgen, wie sich Schwester Lilo erinnert:

O-Ton 2

Ich war also seit 1951 Pfadfinderin, und eine sehr begeisterte Pfadfinderin, hab auch immer wieder Pfadfinderinnenlager besucht und hab da mit meinen anderen Kameradinnen da schon immer gemerkt, dass da eigentlich noch mehr sein muss, und dass da so manche Persönlichkeiten zu gewissen Zeiten des Tages verschwunden sind. Und da haben wir uns schon immer gefragt, was ist denn da noch außer der Pfadfinderei? Und wie wir dann eine so einigermaßen Reifestufe der Pfadfinderei erreicht hatten, da wurden.... wir von der Maria Pfister – das war die Mitgründerin der Kommunität – aufgeklärt, ...dass innerhalb von diesem Pfadfinderinnenbund, Bund Christlicher Pfadfinderinnen, dass da also sich eine Ordensgemeinschaft formiert, die also ständig zusammenlebt, die zusammen betet und zusammen arbeitet und ihr ganzes Leben lang zusammenbleibt, nicht heiratet, gemeinsam ihr Geld hat und so. Und die hat dann irgendwie so zum Schluss gesagt: Ihr denkt jetzt wohl, wir sind alle verrückt, aber wir sind sehr glücklich.

Verrückt fand Lilo Müller das gar nicht, sondern eher anziehend. Die Vorstellung, die von ihr uneingeschränkt bejahten christlichen Ideale konsequent zu leben, ließ sie nicht mehr los. Und so ließ sie ihren erlernten kaufmännischen Beruf hinter sich und wandte sich einer Ausbildung als Sozialarbeiterin zu. Schon während der Ausbildung trat sie der Communität bei, „weil ich‘s nicht mehr ausgehalten hab“, wie sie heute sagt. Hinter sich ließ sie damals auch die Vorstellungen, die ihre Eltern von ihrer Zukunft hatten, und nahm es auf sich, dass  lange Zeit Funkstille zwischen ihr und vor allem ihrem Vater herrschte. Der sprach in seiner Enttäuschung von Verführung der Jugend auf dem Schwanberg, drohte damit, sie zu enterben. Später entspannte sich das Verhältnis, am Ende war er sogar stolz auf seine Tochter.

Von Problemen mit der Familie und Unverständnis im Freundeskreis können fast alle Schwestern berichten. Doch der Ruf ins gemeinschaftliche Leben für Gott war bei allen stärker als familiäre Bindungen. Was aber macht die Faszination aus? Was löst den Wunsch aus, sich in eine feste, lebenslange Bindung an die klösterliche Gemeinschaft zu begeben? 

Hinter der Suche, die die Frauen umtreibt, steht der Wunsch, das tägliche Leben und den Glauben in Übereinstimmung zu bringen – und zwar innerhalb ihrer evangelischen Kirche. Dabei beruft sich die Communität Casteller Ring in ihren Grundlagen auf die Regeln des Heiligen Benedikt. Meist auf die Kurzformel „Beten und Arbeiten“ gebracht,  umfasst die „Anleitung zum geistlichen Leben“ des Ordensgründers immerhin 73 Kapitel. Dass die Wurzeln aber sehr viel weiter zurückreichen, erläutert Schwester Katharina. Sie ist für Planung und Koordination des Tagungsangebots zuständig, das die Schwestern im Geistlichen Zentrum Schwanberg anbieten:

O-Ton 3

Benedikt hat ja auch geformt, was er vorfand. Also, in der christlichen Tradition würden wir sagen: Apostelgeschichte, wo es dann heißt: alle lebten allezeit zusammen und hatten gemeinsam alle Güter, waren alle Zeit im Tempel. Und ich würde auch noch viel weiter zurückgehen, weil auch die ersten Christen lebten aus Traditionen, die sie vorgefunden haben, und würde begründen oder die Wurzeln suchen in dem Wissen der Menschen, in dem uralten Wissen der Menschen, dass es ausgesonderte Zeiten und Räume braucht, um dieser Kraft, dieser Macht zu begegnen, von denen sie immer schon ihr Leben letztlich geformt und geschaffen wussten. Wie immer das dann auch formuliert wurde und gestaltet wurde – das ist egal. Aber dieses Urwissen hat sich ja ganz, ganz früh herausgebildet, und diese Sehnsucht und das Wissen – wenn ich da nicht den Kontakt halte, dann tut mir selber das auf Dauer nicht gut, lässt mich innerlich sehr eng werden, weil ich meinen Horizont immer enger fassen muss, weil ich auf mich selber oder meine je grade aktuell wirksame Umgebung begrenzen muss und nicht sehen kann, dass ich ein Teil in einem ganz weiten Ereignis bin und in diesem weiten Ereignis auch ausgespannt bin. Dieser Suche, dieser Begegnung ... feste Räume, feste Zeiten, feste Orte zu bieten, hat in allen Kulturen zu regelmäßigen Ritualen durchgeführt, sei es regelmäßig im Jahreskreis oder im Tagesablauf oder was auch immer, hat letztlich wohl auch das Mönchsleben begründet – in allen Religionen, auch in der christlichen Spiritualität, dieses sich Abgrenzen gegen überflutet werden von Tagesaktualitäten.

Auch Priorin Schwester Edith sieht die Communität in die Nachfolge der Urkirche gestellt:

O-Ton 4

Durch die ganze Geschichte des Christentums haben wir ja das Phänomen, dass sich Menschen zusammenschließen und nach den sogenannten Vorgaben oder Visionen der Urkirche leben wollen. Also alles gemeinsam verwalten, gemeinsam im Gebet und im Gottesdienst sein, überhaupt den Tag gemeinsam gestalten und das alles nach den Vorgaben des Evangeliums. Das ist ein ganz weiter Begriff, es muss halt jeden Tag wieder neu durchbuchstabiert werden. Zu der Vision der Urkirche gehört, sie waren gemeinsam im Tempel. Unsere Gemeinschaft ...stellt sich in den Strom des Stundengebets, wir sind also viermal am Tag in der Kirche und singen dort die Psalmen, das Gebet der Synagoge und der Kirche, hören Evangelientexte, Bibeltexte, Gebete.

Das Stundengebet ist für die Frauen, die das Leben auf dem Schwanberg gewählt haben, von besonderer Bedeutung. Es ist Entdeckung, Antwort und Erfüllung.

O-Ton Stundengebet 4a

Schwester Ursula, gelernte Betriebswirtin, leitet die Tagungsstätte im Schloss auf dem Schwanberg:

O-Ton 5

Durch die vier Gebetszeiten, die wir haben, über den Tag verteilt, ist der Tag klar und stark strukturiert. Und da hinein findet ... die Arbeit statt, dann eben auch mit der Unterbrechung, die das Stundengebet möglich macht. Benedikt sagt zwar, man soll, sowie das Zeichen zum Gottesdienste ertönt, alles liegen und stehen lassen und unverzüglich gehen, aber da liegt auch ein guter Sinn drin, sich unterbrechen zu lassen und sich wieder neu ausrichten zu lassen und neu gerade auch für sich zu stehen und nicht in diesem Strudel, der sich so im Alltag oder im Lauf des Tages entwickelt, da mitreißen zu lassen.

Für Schwester Sabine, mit 30 Jahren die Jüngste in der Gemeinschaft und noch im Noviziat, hat das Stundengebet auf dem Schwanberg die Antwort auf jahrelanges Suchen gegeben:

O-Ton 6

Das Stundengebet gibt ne Form. Es gibt eine ganz klare Form, das strukturiert den ganzen Tag. Und es ist immer wieder der Punkt, wo ich viermal am Tag zurückkommen darf. Für mich ist es viermal am Tag nach Hause kommen dürfen. Mich ganz bewusst, also ne halbe Stunde einfach die Zeit haben, die ist da, um wieder zu Gott zu kommen, um mich wieder aufzurichten und auszurichten auf Gott hin. Das ist das Stundengebet. Und dann die innere Form des Stundengebetes, dieses immer gleichbleibende. Wir singen jede Woche die gleichen Psalmen. Da wird das Gebet tiefer, dann ist es noch gesungenes Gebet, in dieser mir persönlich einfach sehr sehr lieben Form der Gregorianik, das geht tiefer. Also das bleibt nicht im Kopf hängen, sondern da fängt irgendwann was an, ganz mitzuschwingen.

Auch Schwester Heidrun, verantwortlich für die Hauswirtschaft im Schloss, spricht von Heimat im Stundengebet, das ihr in allen Lebenslagen hilfreich ist:

O-Ton 7

Für viele schaut‘s ja erst mal so von außen betrachtet aus, dass das immer das gleiche, oder das ...ist so was festgefahrenes. Aber im Grund genau die Gegenseite von dem ist es ein Stück, dass ich – dadurch, dass es was Vertrautes ist – auf der einen Seite ne Beheimatung drin find. Und auf der anderen Seite ist es so ne Bandbreite, dass ich eigentlich auch ganz viel von dem, was ich selber erlebe und was mich positiv oder auch negativ beschäftigt, was ich in diesen Psalmen wieder find: Und klar, es ist nie alles gleichzeitig, es ist immer irgendwas, mal bin ich gut drauf, dann ist halt mehr Halleluja, und wenn ich irgendwie traurig oder wütend auf irgendjemand bin, dann hat das auch irgendwo seinen Ort. Ich hab mal die Situation erlebt, dass es mir ziemlich mies ging und ich dann auch Probleme hatte, überhaupt noch selber was zu formulieren. Da sind mir die Psalmen dann auch ganz wichtig geworden, weil ich dann immer irgendwas finden konnte, irgendeiner, der für mich geredet hat.

Aber es ist nicht nur das gemeinsame Beten, das immer wieder vor Gott Stehen, das das Stundengebet ausmacht. Die uralte äußere Form der Gregorianik tut ein Übriges dazu. Sind diese alten liturgischen Gesänge noch zeitgemäß? Ist es nicht Monotonie, jedes Kirchenjahr wieder die gleichen Psalmen zu singen, die gleichen Worte, die gleichen Melodien zu wiederholen? Fragen, die allenfalls Menschen stellen, die zum ersten Mal einer Laudes, einem Mittagsgebet, einer Vesper oder einer Komplet beiwohnen. Wer sich öfter auf diese urchristliche Tradition des Gotteslobes einlässt, wird vielleicht schon bald das spüren, was die Jüngste auf dem Schwanberg, Schwester Sabine, besonders gut erklären kann:

O-Ton 8

Das Besondere ist für mich, dass die Gregorianik ein Singen ist, was ganz stark mit dem Atemrhythmus verbunden ist. Also es schwingt immer hin und her, es sind ja, die Psalmverse werden ja im Wechsel gesungen. Und innerhalb des Verses ist diese Psalmpause. Und dadurch kommt man eigentlich in einen ganz guten Fluss, der am Atemrhythmus sich orientiert, wo die Gemeinschaft dann gemeinsam atmet und beim Ausatmen spricht, dann halt besonders geformt. Es ergibt sich wirklich ein Hin- und Herschwingen, also wenn es – ja meistens läuft es ganz alltäglich. Aber manchmal da gibt es solche Sternstunden, wo es ganz ganz schön fließt, und dann ist es vielleicht wie Wellen am Meer, die ja auch so ineinander übergehen, das ist ein Bild, was nicht von mir ist, sondern von Ambrosius von Mailand, der hat das schon so beschrieben. Es ist eine ganz fließende, im Atem fließende Form. Und das ist dann in der Tat – wenn man da hineingefunden hat, wenn man sich da eingeübt hat, dann ist das zeitlos, dann ist das eine ganz urmenschliche Erfahrung einfach.

...

Benedikt schreibt in seiner Regel über die Haltung beim Gottesdienst, dass Herz und Stimme im Einklang sind. Also ich höre da ganz stark raus, dass das ein Gebet ist, wo alles im Einklang ist: Herz und Stimme und Kopf und Seele und alles, also wo das zusammenschwingt. Und da ist wirklich diese Einübung in das immer gleiche.

Tief im Innersten berührt fühlt sich auch Schwester Heidrun beim Singen der Psalmen:

O-Ton 9

Ich merk, dass es grad durch das Singen irgendwie auch nochmal eine ganz andere Schicht auch bei mir berührt. Ich kann gar nicht genau sagen, was das eigentlich ist. Es gibt irgendeinen Spruch, der dem Augustin zugesprochen wird: Wer singt, betet doppelt.  Das geht irgendwie, ja es geht noch auf eine andere ... Ebene, nicht nur im Kopf. Da kommt dann beim Psalmensingen, also wenns so richtig, dieses Hin- und Herschwingen, was so ein Stück dieses Meditative ausmacht, das ist dann irgendwas, wo ich dann diese Beheimatung, dieses zur Ruhe finden und ankommen irgendwo ganz stark erlebe.

Das Singen der Psalmen spricht also den ganzen Menschen an mit Körper, Geist und Seele. Und das ist es, was nicht nur Menschen suchen, die sich zu geistlichem Leben in einer Ordensgemeinschaft wie der Communität Casteller Ring berufen fühlen. In der Hektik der modernen Gesellschaft brauchen Menschen Ruhepunkte. Viele suchen die Ganzheitlichkeit, die Körper und Geist, Seele und Alltag in Einklang bringt, auf anderen Wegen: in asiatischen Meditationstechniken, im Zen-Buddhismus, aber auch zweifelhafte esoterische Richtungen boomen. Dass es spirituelle Wege auch innerhalb der bisweilen als autoritär und nicht mehr zeitgemäß abqualifizierten christlichen Kirchen gibt, entdecken viele Menschen neu. Zumal in der evangelischen Kirche, die das Wort in den Mittelpunkt stellte und sich von spirituellen Wegen und vom Ordensleben lange Zeit verabschiedet hatte. Heute sind die – wenn auch wenigen – Ordensgemeinschaften in den evangelischen Kirchen integriert, auch in der bayerischen lutherischen Landeskirche. Priorin Schwester Edith blickt zurück auf die Entstehung ihrer Gemeinschaft. Das geistliche Erbe von Wilhelm Löhe, der als „Diakonissenvater“ gilt, die Impulse der Jugendbewegung und der Christlichen Pfadfinderschaft und die Begegnung mit den Regeln des Heiligen Benedikt sind da gleichermaßen bedeutsam:

O-Ton 10

Ganz wichtig ist bei uns der Rückgriff, oder das Zusammenstoßen mit Wilhelm Löhe, der ja die alten lutherischen Werte vertreten hat und der in der evangelischen Kirche in Bayern immer um das Mysterium der Kirche wusste, also diese sichtbare und unsichtbare Gemeinschaft, deren Haupt Jesus Christus ist. Unsere Gründungsschwestern haben Wilhelm Löhe auf jeden Fall gekannt, waren zum Teil in Neuendettelsau, sind keine Diakonissen geworden, das Diakonissentum im Überschritt vom 19. zum 20. Jahrhundert hat die Tradition der einen Kirche, den Leib Christi weitergetragen. Und so kommen da doch verschiedene Dinge zusammen, natürlich auch der Kontakt zu römisch-katholischen Christen. Ich persönlich würde sagen, wir sind evangelisch-lutherisch hier in der evangelisch-lutherischen Kirche in Bayern und haben von daher bei aller Verantwortung eine große Freiheit und haben die Möglichkeit, altkirchliche Formen zu übernehmen, die dann später nach der Reformation aus der evangelischen Kirche herausgefallen sind, und die Luther zum Beispiel geübt hat, auch als er dann die protestantische Kirche strukturiert hatte.

Ins Geistliche Zentrum Schwanberg kommen Gäste, um zu meditieren und zu fasten, um sich mit der Bibel zu befassen, Besinnungstage zu erleben oder Kreativ-Handwerkliches zu lernen. Und immer sind die Kurse in die Tagesstruktur der Communität eingebunden, ist jede und jeder eingeladen, die Stundengebete in der Kirche mitzuerleben, die Psalmen mitzusingen. Auch ein Mitleben auf Zeit oder ein Freiwilliges Soziales Jahr sind möglich. Und nicht zuletzt kommen Menschen als Urlaubsgäste, die hier einfach einmal zur Ruhe kommen wollen und sich vom Strom des Stundengebets mittragen lassen. Schwester Ursula registriert eine Zunahme an Anfragen:

O-Ton 11

Das, was im Moment immer stärker wird, das ist eben so diese Sinnsuche, diese Suche nach Orientierung, nach nem Rahmen oder Geländer fürs eigene Leben. Und da merken wir schon, dass die Anfragen, ne Zeit hier zu verbringen, steigen. Und der Zugang der ist völlig bunt geworden. Es gibt ja etliche Klosterführer, wo einfach Adressen drin stehen, oder das Internet ist mittlerweile ne Adresse, wo man dann einfach mal was losschickt. Und diese Suche der Menschen nach nem Halt und nach ner Basis für ihr eigenes Leben....das ist was Faszinierendes zu sehen, dass da so ne Sehnsucht da ist. Und dass ich selber das gut leben kann, oder dass ich es für mich gefunden habe. 

Evtl. O-Ton 11 a Stundengebet unterlegen

Das Ordensleben auf dem Schwanberg mag bisweilen wie ein Rückzug aus der Welt aussehen, zumal der etwas beschwerliche Weg hinauf dazukommt. Doch in ihrer Arbeit im Tagungs- und Gästehaus binden sie sich auch „an die Realität unserer Zeit“, wie es im Leitbild des Ordens formuliert wird. Lange Jahre haben die Schwestern in einer Schule junge Frauen in sozialen Berufen ausgebildet, haben in Kindergärten oder Krankenhäusern gearbeitet. Heute kommt „die Welt herauf auf den Berg“, als Gäste und Teilnehmer an den vielfältigen Kursen des Geistlichen Zentrums. 40 Schwestern zählt die Communität, 23 von ihnen leben und arbeiten auf dem Schwanberg. Die anderen leben in kleinen Gruppen verteilt in den so genannten Stadtstationen. In Erfurt, Augsburg und Nürnberg tragen Schwestern der Communität geistliches Leben weiter. Sie betreiben dort unter anderem eine Teestube und Begegnungsstätte. Zu den Stundengebeten, die sie auch in den städtischen Kirchen regelmäßig singen, ist jeder eingeladen. Zum Teil sind dadurch kleine Personalgemeinden entstanden. Ein Arbeitsvertrag mit Zahlungen zur Absicherung bei Krankheit und Alter ist für alle Schwestern übrigens selbstverständlich. Und die alten Psalmen werden immer wieder brandaktuell erfahren, wie Schwester Lilo festgestellt hat:

O-Ton 12

Was mich schon auch immer wieder fasziniert, ist das, dass diese Psalmen, die ja zwei-, dreitausend Jahre alt sind, wie aktuell manche auch noch heute sein können.

....

Ich denk jetzt da grade auch an den 11. September zum Beispiel. Wie wir dann – da sind ja auch Kriegspsalmen und Rachepsalmen und Psalmen aus Verzweiflung und aus Not und allem drin, die haben da plötzlich wieder einen ganz neuen und fast unheimlich aktuellen Klang gehabt. Da ha ich mir gedacht, ja also so geht’s durch diese Geschichte da durch – das ist Menschengeschichte.

Das Ordensleben hat seine Regeln, die Schwestern haben keinen eigenen materiellen Besitz und führen eine gemeinsame Haushaltskasse. Sie verzichten auf die Gründung einer Familie, auf Freizügigkeit und eine freie Tagesgestaltung. Vielen Besuchern erscheint diese Lebensform furchtbar eng. Ihr dürft doch gar nichts, müsst auf so vieles verzichten, werden die Schwestern oft gefragt. Was wie Verzicht aussieht, ist doch Gewinn, meint die Priorin:

O-Ton 13

...alle, die wir hier sind, sind freiwillig hier und wollen das so, und erleben es, ich muss von mir sagen, ich erlebe es als Gewinn. Ich habe als 16-jähriges Mädchen, Pfadfinderin, die Vision gehabt, ich will am Reich Gottes mitbauen, so haben wir damals gesprochen. Und da war mir klar, das kann ich nur mit vollem Einsatz. Ich persönlich bin nicht fähig, da einen Mann und Kinder, denen eine gute Mutter und Partnerin zu sein, sondern ich will das freihalten und will mich da in diese gemeinsame Aufgabe, hier an diesem heiligen Werk ... mitarbeiten, ja. 

Und auch die Jüngste erlebt den Verzicht letztlich als Gewinn:

O-Ton 14

Das ist ja auch ein Eindruck zum Teil von außen: das ist ja wahnsinnig reglementiert, und ihr dürft ja nichts mehr. Und das Geheimnis ist, was ich noch nicht durchdrungen habe, weil ich wahrscheinlich noch zu kurz erst da bin, was Benedikt in der Regel auch schreibt, dass das ein Weg ist zum Weitwerden des Herzens. Dass gerade diese Formen, dieses klar in der Struktur sein und bleiben, dass darin eine innere Weite wachsen kann und entstehen kann. Also dadurch, dass ich ganz bewusst manche Sachen dann auch ausblende durch die Struktur, durch die Ordnung. Das ist eine große Chance, die hier ist und die ähnlich ist bei allen Formen, bei allen spirituellen Wegen, die so stark die Form berücksichtigen. Und das tut eigentlich jeder spirituelle Weg...

Was Schwester Sabine das Geheimnis nennt, das zu einem Weitwerden des Herzens führt, davon spüren oft auch die Menschen etwas, die aus hektischem Alltag hinaufkommen auf den „heiligen Berg“, die sich – wenn auch nur für eine begrenzte Zeit – gefangennehmen lassen von den Stundengebeten in der St. Michaelskirche. Wie stark die besondere Atmosphäre des Ortes wirkt, stellt Priorin Schwester Edith immer wieder bei den frühmorgendlichen Sakramentsgottesdiensten am Freitag fest:

O-Ton 15

Am Freitagfrüh laden wir die Menschen, die da sind, das sind manchmal viele, manchmal wenige, ein zur persönlichen Segnung. Es passiert nichts weiter, es ist nur eine Einladung: bitte kommen Sie. Und an dem besonderen Ort, der der Schwanberg ist, verhalten sich natürlich auch die Menschen anders. Sie kommen einfach spontan und lassen sich persönlich segnen am Altar. Das ist ein großes Pfund, das wir hier haben. Wir sind im Grunde genommen ein Wallfahrtsort, vermutlich der einzige heilige evangelische Berg in Unterfranken. Und das, was sie eben an anderen Wallfahrtsorten sahen, finden sie hier auch, die Menschen sind offen, aufgeschlossen, suchen hier viel eher geistliche Begleitung, nehmen hier an Gottesdiensten teil, was sie vielleicht zu Hause nicht tun. Und genau das ist auch unsere Aufgabe, da Raum und Zeit zu bieten.

Zitatorin:

„Wir wollen Menschen einladen und weitergeben, was uns geschenkt ist. Wir wollen Leben mit ihnen teilen und hoffen, dass durchscheint, was uns trägt“.

Das beschreibt die Communität als eine ihrer Aufgaben. Und was die Schwestern vom Schwanberg trägt, ist so alt wie das Christentum, doch täglich aktuell:

Zitatorin:

 „...in allem Gott suchen, Christus nichts vorziehen, das Leben unter der Führung des Evangeliums gestalten“.

O-Ton 16 Taizé-Gesang
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